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Bittere Wahrheiten
Von Klaus Riemer, Zeitzeuge

Nach 50 Jahren ruft diese Ausgabe von GEO-
HISTOIRE uns allen - nicht nur Franzosen - bit-
tere Wahrheiten ins Gedächtnis zurück. Aber
auch Momente, wo sich trotz Feindseligkeit
auch Menschlichkeit zeigt, bleiben nicht uner-
wähnt.

Drei unserer Zeitzeugen waren dabei, jeder
mit ganzseitigem Foto und ganzseitigem Text:

Gerhard Richter, damals in einem Pionier-Ba-
tallion, 22 Jahre alt, erzählt, wie er am 31.De-
zember 1940 mit sieben Kameraden  in einem
Restaurant zusammen mit Franzosen Silves-
ter feierte. Dass der Krieg verloren war, durch-
schaute er bald. 1941 wurde er nach Russ-
land abkommandiert. Nach dem Krieg verleb-
te er seinen Urlaub oft in Frankreich. 1957 in
Paris spuckt ein alter Mann vor ihm aus mit
den Worten: „Verschwinde, deutsches

Schwein!“ Wie ihn das traf, kann man sich
vorstellen, ihn, der nicht zur kämpfenden
Truppe gehört hat, dessen Eltern als Sozialde-
mokraten gegen Hitler und den Krieg oppo-
niert hatten und die um zwei gefallene Söhne
trauerten.

Karl-Heinz Rinne war 19, als er 1942 als Sani-
täter an „1000“ Fronten eingesetzt wurde, zu-
nächst in Russland und ab 1943 in Frank-
reich. Dann wurde seine Einheit nach Athen
verlegt, und über Jugoslawien und Österreich
kehrt er als Kriegsgefangener nach Deutsch-
land zurück. In Paris kam er mit seinem Schul-
französisch bei der Bevölkerung nicht immer
gut an. Aber er erinnert sich auch an eine Bar
am Montmartre, wo man ihn mit seinen Kame-
raden vor der deutschen Patrouille versteckte,
als sie beim Feiern den Zapfenstreich ver-
passt hatten. Dennoch hat er sich in Frank-
reich ein wenig wie ein unwillkommener Besu-
cher gefühlt. Niemand in seiner Kompanie
stand hinter Hitler. Doch die Schönheit von
Paris ließ ihn die Ursache ihrer Anwesenheit
vergessen. Sonst wäre er vielleicht nie so oft
zurückgekehrt.
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Bittere Wahrheiten / Was Zahnmediziner alles können
Horst Wenzel kam nach seiner Einberufung
als Fernschreiber zur Infanterie. Als der Zwan-
zigjährige nach Lille versetzt wurde, fühlte er
sich weniger beengt als in Deutschland.
Frankreich bot so viele Möglichkeiten des
Amüsements. In seiner Funktion hatte er auch
die Möglichkeit, die deutschsprachigen Sen-
dungen der BBC zu hören. Das durften aber
nicht einmal seine besten Freunde wissen. So
wurde ihm auch klar, dass der Krieg verloren
war. Nach dem Attentat auf Hitler am 20. Juli
1944 wurde ihnen befohlen, nicht mehr militä-
risch zu salutieren, sondern mit dem Nazi-
Gruß, dem erhobenen Arm. Als die Invasionst-
ruppen am 2. September näher rückten, hat
seine Einheit den Rückzug über Belgien und
Holland bis Niedersachsen angetreten. Da ge-
riet er in amerikanische Gefangenschaft. Da
Eisenbahner gebraucht wurden, wurde er ent-
lassen. 2002 wurde er zu einem Besuch sei-
nes alten Bunkers in Tourcoing eingeladen.
Für ihn ein bewegendes Erlebnis.
Die Liste der wissens- und lesenswerten Arti-
kel ist lang. Wenig bekannt ist, dass sich jun-
ge Franzosen unter dem Vichy-Regime auch
freiwillig zur Arbeit in deutschen Industriebe-
trieben, im Handel und in der Landwirtschaft
meldeten. Andere wurden dienstverpflichtet
oder zur Zwangsarbeit verurteilt.
Wegen seiner strategischen Lage an der
Westfront war Frankreich das besetzte Land
in Europa, das am meisten von der Anglo-
Amerikanischen Luftwaffe bombardiert wurde,
ein furchtbarer Preis für die Befreiung.
Wie nicht anders zu erwarten, lebte der Anti-
semitismus in Frankreich auf. Denunziationen
von Juden waren in der „Zeit der Halsab-
schneider“ („Temps des Corbeaux") an der
Tagesordnung. Zwischen 200000 und 500000
denunzierende Briefe erhielten die Besatzer.
Verschwiegen wird auch nicht, dass ein fran-
zösischer Militärseelsorger die Legion franzö-
sischer Freiwilliger segnete, die in deutschen
Uniformen an Hitlers „Kreuzzug gegen die
Bolschewiken“ teilnahmen. Dieser Geistliche
wurde 1946 in Bayern verhaftet und zu 15
Jahren Zuchthaus verurteilt.
Beiläufig erfährt man auch, dass französische
Kollaborateure zu den letzten Verteidigern des
Führerbunkers in Berlin gehörten.
Früher als in Deutschland wurden damals Ju-
gendliche in Frankreich erwachsen, denn sie
lernten Hunger, Angst und Entbehrung eher
kennen.
Als erste Stadt in Europa erlebte Royan, in der

sich deutsche Truppen verschanzt hatten,kurz
vor Kriegsende, in der Nacht vom 13. auf den
14. April, die neu erfundenen Napalm-Bom-
ben der amerikanischen Luftwaffe.
In Cherbourg wird eine Engelmacherin, Mutter
von 2 Kindern, geköpft. 1943 hatten die Nazis
den Paragrafen 218 kurzzeitig geändert. Für
als „erbgesund“ geltende Frauen herrscht Ge-
bärzwang, andere müssen den „erbkranken“
Nachwuchs bis in den siebten Monat hinein
abtreiben.
Breiten Raum nimmt das Kapitel der „Boche-
Kinder“ ein, die aus Beziehungen zwischen
Besatzern und Französinnen hervorgingen.
Die Leiden der Mütter und Kinder wirken bis
heute nach.
Deutsche Begriffe wie z.B. l’Ausweis, la Wehr-
macht, le blockhaus usw. bürgerten sich ein,
teils aus praktischen Gründen, teils auf höhe-
re Weisung.
Ein Museum bei Eperleque/Saint Omer führt
heute noch den deutschen Namen „Le Block-
haus". Namensgeber ist ein Bunker aus dem
Zweiten Weltkrieg, der aus strategischen
Gründen mitten im Wald lag. Hier wurde die-
berüchtigte Raketenwaffe V2 hergestellt, mit
der Belgien und London bombardiert wurden.

Was Zahnmediziner alles können
Von Klaus-Dieter Pohl, Zeitzeuge

Am 4.8. 2011 fand in der Freien Universität
(FUB) eine Veranstaltung statt, die sich mit ei-
nem ganz spezifischen Teilaspekt des Mauer-
baus und der Folgen befasste.
Zum Thema „Flucht und Fluchthilfe von FU-
Studenten” war der Hörsaal A im Henry-Ford-
Bau bis auf den buchstäblich letzten Platz be-
setzt, und versammelt hatten sich Zeitgenos-
sen und „Nachgeborene” im bunten Durchei-
nander.
Zu dem vom „Forschungsverbund SED-Staat”
an der FUB veranstalteten Gespräch hatten
sich fünf Flüchtlinge und Fluchthelfer auf dem
Podium eingefunden, die am 13.8.1961  be-
reits Studenten waren bzw. unmittelbar vor
der Aufnahme des Studiums standen.
Vermutlich zur Einstimmung für die „Nachge-
borenen” wurde ein Film über den Bau und die
erfolgreiche Nutzung eines Fluchttunnels zwi-
schen Ost- und West-.Berlin gezeigt, gedreht
von einem US-Team. Das an die „Akteure” ge-
zahlte Honorar wurde für die Finanzierung des
Tunnelbaus benötigt. Die Gesichter sämtlicher
Beteiligten waren auf ziemlich primitive Weise
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Was Zahnmediziner alles können
unkenntlich gemacht („pixeln” gab’s ja damals
noch nicht). Dieser Streifen wurde in den USA
von 25 Millionen Zuschauern gesehen
Das von dem Journalisten Jürgen Engert ein-
fühlsam moderierte Podiumsgespräch an-
schließend war nicht nur interessant, weil es
die ganz persönlichen Schilderungen von Zeit-
zeugen wiedergab, sondern auch deshalb,
weil es - jedenfalls für mich - neue Details zu-
tage förderte ...
Zum Zeitpunkt des Mauerbaus hatten 22 %
der FU-Studenten keinen Wohnsitz in West-
Berlin, wohnten also in Ost-Berlin bzw. den
berlinnahen Gebieten der DDR. Von diesen
durch die „Grenzsicherungsmaßnahmen” der
DDR an der Fortsetzung des Studiums gehin-
derten 3500 Studenten gelangten bis Januar
1962 ca. 800 überwiegend mit Hilfe ihrer Kom-
militonen nach West-Berlin. Dieses von den
Medien so titulierte „Unternehmen Reisebüro”
- die Akteure selbst nannten sich nicht so -
wurde im wesentlichen von drei heute nicht
mehr lebenden Studenten organisiert. Konkret
verlief die Fluchthilfe anfangs so, dass - vor-
zugsweise durch ausländische Kommilitonen,
weil diese von den DDR-Grenzern weniger in-
tensiv kontrolliert wurden - West-Berliner Aus-
weise von Personen, die dem fluchtwilligen
Ost-Berliner Studenten einigermaßen ähnlich
sahen, nach Ost-Berlin transportiert und dort
dem Fluchtwilligen übergeben wurden. Und
dann bedurfte es nur einer S-.Bahn-Fahrkarte
für 20 Pfennige, um die Reise in den Westen
anzutreten - Herzklopfen inbegriffen, wie einer
der Podiumsgäste schilderte.
Nicht immer ging das glatt: Ein West-Berliner
Student, der auf eigene Faust seinem Ost-
Berliner Kommilitonen zur Flucht verhelfen
wollte, hatte dies kurz nach dem 13. August
bei einem Besuch in Köpenick vorbesprochen
und für den nächsten Tag die Wiederkehr mit
einem West-Berliner Ausweis angekündigt.

Anders als tags zuvor wurde er jedoch „gefilzt”
- und der Ausweis gefunden ... Er hatte nicht
nur keine passable Ausrede für den mitgeführ-
ten zweiten Ausweis parat und gestand nach
langem Verhör dessen wahren Zweck, son-
dern gab irgendwann auch den Namen seines
Kommilitonen preis, für den der Ausweis be-
stimmt war... Wegen „Verleitung zur Republik-
flucht” erhielt er eine Freiheitsstrafe von zwei
Jahren, der „Verleitete” 8 Monate.... Die Schil-
derung all dessen, insbesondere des „Verrats”
peinigt den Erzähler erkennbar noch heute ...
Ein qualitativer Sprung in der studentischen

Fluchthilfe kann darin gesehen werden, dass
sehr bald man sich nicht mehr auf die opti-
sche Ähnlichkeit zwischen Passbild und
Fluchtwilligem beschränkte, sondern dass
Ausweise bzw. Pässe gefälscht wurden. Das
Problem des Prägestempels, der zu drei Vier-
tel das Papier des Passes bzw. Ausweises
und zu einem Viertel das Passbild betraf - das
ja mit dem wirklichen Bild des Fluchtwilligen
getauscht werden musste - lösten: Studenten
der Zahnmedizin. Sie nahmen - gelernt ist ge-
lernt - den Abdruck des Prägestempels in dem
echten Pass (und von dem Bild des Passinha-
bers), fertigten anhand des Abdrucks einen
Prägestempel, lösten das Bild des Passinha-
bers aus dem Pass, nieteten das Bild des
Fluchtwilligen in den Pass und vervollständig-
ten mit dem nachgemachten Prägestempel
das Bild des Fluchtwilligen. Fertig ...
Diese noch immer recht simple Methode der -
und nicht nur der studentischen - Fluchthilfe
fand ihr Ende, als die DDR-Behörden die so-
genannten „Laufzettel” einführten, die erst
beim Betreten der DDR ausgehändigt wurden
und bei deren Verlassen noch vorhanden sein
mussten. Es mussten - und wurden - andere,
teils recht komplizierte und damit auch finan-
ziell sehr aufwendige Wege gesucht - und ge-
funden. Das hatte allerdings seit Mitte der
60er Jahre zur Folge, dass Fluchthilfe auch
zum Gewerbe mit all seinen Begleiterschei-
nungen wurde. Einer der Podiumsgäste, der
selbst viele Jahre Fluchthilfe organisiert hat,
hielt die Trennung zwischen idealistischer (=
guter) und gewerblicher(= schlechter) Flucht-
hilfe für wenig sinnvoll, denn: „Ein toller Idea-
list, der die Leute reihenweise in den Knast
bringt, taugt gar nichts.” Am besten sei ein
„Mix” aus beidem ....
Natürlich hatte Fluchthilfe - es konnte gar
nicht anders sein - auch eine politische Di-
mension. Anfangs vom Westen mit erkennba-
rer Sympathie begleitet, begannen besonders
die spektakulären Fluchthilfeerfolge zuneh-
mend zur Belastung für die innerdeutschen
Beziehungen zu werden, wurden sie von den
DDR-Behörden doch benutzt, das Bild von der
„Frontstadt” im „Kalten Krieg” zu kolorieren
und damit Steine in den mühsam beschritte-
nen Weg des „Wandels durch Annäherung”
zu werfen ...
Bei einigen der jüngeren Leute hatte man an
dem Abend das Gefühl, dass sie sich wie im
Kino fühlten und Geschichten aus einer ande-
ren Welt hörten. Aber so war es ja auch - zum
Glück.
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Karriere im Zwielicht / Maulwurf und Kanalschwimmer

Karriere im Zwielicht
Von Peter Mosler, Zeitzeuge

Max Schmeling- ein großer Name, ein Jahr-
hundertsportler. In seinem Beitrag auf der Ta-
gung „Sportler im Jahrhundert der Lager" in
Berlin stellte Martin Krauß drei Thesen vor:

1.Schmeling war immer ein politisches
Symbol, in der Weimarer Republik, der
NS-Zeit und in der westdeutschen
Nachkriegsdemokratie.
2. Schmeling war kein Nazi, selbst NS-
Funktionäre sahen ihn so und schlos-
sen ihn nicht in die politische Reprä-
sentanz des Regimes ein.
3. Schmeling hätte ein politisches
Symbol werden können, aber dafür
hätte er die Emigration wählen müs-
sen.

Von Heinrich Himmler ist die Anweisung über-
liefert, „dass ein sportlich so auf der Höhe
stehender Mann wie Schmeling dem deut-
schen Volk mehr nutzen kann, wenn er weder
der SS noch der SA, der NSKK oder sonst ei-
ner Gliederung angehört."
Schmeling hatte gegen Jack Sharkey 1930
den WM-Titel erkämpft. Der deutsche WM-
Boxer arbeitete bis 1938 mit dem jüdischen
Manager Joe Jacobs zusammen. 1936 trat
Schmeling gegen den 22jährigen Joe Louis
an, und interessant ist die kalkulierte Zurück-
haltung der offiziellen NS-Propaganda.
1938 kam es zu einem Rückkampf Schme-
lings gegen Louis. Diesmal hielt sich die NS-
Propaganda nicht zurück. In einem Buch hieß
es, Schmelings Boxstil sei „in Wirklichkeit
nichts weiter als eine in Temperament und
Volkstum wurzelnde Kampfform". Das Vorwort
zu diesem Buch im Goebbels-Ton schrieb -
Max Schmeling... Louis gewann den ideolo-
gisch hochgejubelten Kampf durch Ko in der
ersten Runde. Rassenphantasien hin oder her
- Schmeling versteckte November 1938 zwei
jüdische Jungen in einem Hotelzimmer.
Der Boxer entzog sich den Bemühungen der
NS-Funktionäre, ihn zu einem sportlichen
Symbol des 3. Reiches zu machen. Aber er
hat nicht den Weg der Emigration gewählt. In
seinem Buch „8, 9, aus" schreibt er: „So leicht
gibt man seine Heimat nicht auf, vor allem,
wenn man Grund und Boden, wenn man seine
Familie dort hat." Dieser Satz ist den Äußerun-
gen von Hans Fallada zur Emigration ver-
gleichbar, - aber, von Martin Krauß kurz zu-
sammengefasst. Schmeling hat zur Stabilität
des NS-Regimes beigetragen, indem er sich

als unpolitisches Sportidol präsentieren ließ.
Hat die sogenannte „innere Emigration" deut-
scher Schriftsteller zur Stabilität des NS-Regi-
mes beigetragen? Zeigt auch Max Schmeling
die Schwächen der „Inneren Emigration"
auf...?

Anmerkung: Dieser Vortrag kann Ihnen in sei-
ner vollen Länge über das Büro der Zeitzeu-
genbörse zugesandt werden und er wird eben-
falls bei den Treffen in der Landeszentrale im
Seminarraum ausliegen, eine sehr großzügige
Geste des Autors Martin Krauß. Der Vortrag
wird auch im Tagungsband des Hauses der
Wannseekonferenz 2012 veröffentlicht wer-
den.
Auf der Tagung stellte  Eva Geffers die Zeit-
zeugenbörse vor, und Werner Eckert berichte-
te von seinen Begegnungen mit Max Schme-
ling. Und so kam es zu weiteren Kontakten,
wie im folgenden Artikel zu lesen ist.

Maulwurf und Kanalschwimmer
Von Albrecht Zunker, Diplom-Volkswirt

Es war nur ein kleines Publikum, das sich zum
II. Teil der Premiere der ZZB-DVD „Der
Mauerbau und mein Leben in Berlin – Zeitzeu-
genberichte“ in der Landeszentrale für Politi-
sche Bildung eingefunden hatte. Doch erlebte
es in den zwei vorgeführten Beiträgen – von
insgesamt sechs der DVD – mit „Motive eines
Tunnelbaus“ (Winfried Schweitzer) fast einen
Krimi und in „Hintergründe einer schnellen
Flucht“ (Manfred Wenzel) die farbige und an-
rührende Erzählung eines Seitenwechsels Ost
–West am 13. August 1961. Doch der Reihe
nach. Die Vorsitzende hatte einen Überra-
schungsgast mitgebracht. Sie hatte ihn bei ei-
ner Veranstaltung im Haus der Wannsee-Kon-
ferenz kennengelernt: Prof. Christopher Yo-
ung, University of Cambridge, wo er im Feld
„Modern and Medieval German Studies“ lehrt.
Nachdem er aus Interesse am Sport und sei-
ner Entwicklung im Zusammenhang politi-
scher und gesellschaftlicher Entwicklungen u.
a. bereits ein Buch über die Münchner Olym-
piade 1972 und das Entstehen des modernen
Deutschland publiziert hat, arbeitet er nun -
und zur Zeit hier in Berlin - an einer Geschich-
te des deutschen Sports und der Sportpolitik
von 1920 bis 1960. Dafür sucht er Gesprächs-
partner und Zeitzeugen mit großem Interesse
für den Sport und seine Geschichte von der
Weimarer Republik über die NS-Zeit bis in die
Nachkriegsjahre der Bundesrepublik und der



5

Maulwurf und Kanalschwimmer
DDR. Und er fand auch unter den Zuhörern
gleich zwei Gesprächspartner – doch er sucht
natürlich weitere!

[Anm.d.Red.: Näheres entnehmen Sie bitte
seiner Projektbeschreibung auf S. 11 ]

Nun zu den vorgeführten zwei Ausschnitten
der DVD. Dieses aber ohne den Fehler zu ma-
chen, hier eine ausführliche Nacherzählung
folgen zu lassen. Vielmehr soll es hier nur da-
rum gehen, Neugier zu wecken und zum sel-
ber Sehen und Hören zu verlocken. Es lohnt
sich! Dies nicht nur zur Anregung der eigenen
Erinnerung an den 13. August und seine Fol-
gen, sondern auch zum Gespräch darüber in
der Familie und mit Freunden. Wie war das
damals? Wie wurden die Zeitzeugen – und
wie wurden wir – mit den Schwierigkeiten die-
ser Zeit und den Forderungen des Tages fer-
tig?
Der „Krimi“: Winfried Schweitzer, damals Stu-
dent, war im Sommer 1964 am Bau eines
Fluchttunnels unter der Mauer an der Berna-
uer zur Strelitzer Strasse beteiligt. Keiner der
beteiligten jungen Leute konnte und wollte
sich mit der Mauer abfinden. Natürlich musste
die Grabung auch auf der Westseite unter
strengster Geheimhaltung erfolgen, denn es
war die Zeit der beginnenden Entspannungs-
politik, die der Senat durch solche Aktionen
nicht gefährdet sehen wollte. Ausgangspunkt
war eine stillgelegte Bäckerei, in die die„Maul-
würfe“ möglichst unauffällig und unerkannt hi-
neinschlüpften, um dann über einen ca. 10
Meter tiefen Schacht den begonnenen sehr
engen und niedrigen Tunnel, der durch harten
Lehmboden führte, zu erreichen. Vor Ort war
die Arbeit wegen Nässe, Sauerstoffmangel
und Lärm des Elektrohammers höchstens 1
1/2 Stunden auszuhalten. Plötzlich stieß man
auf lockeren Sand: mit dem einst eine Sicker-
grube in einem schon auf der anderen Seite
der Mauer gelegenen Innenhof verfüllt worden
war. Aber es war geschafft! Wie nun die
Fluchtwilligen ausgewählt, informiert und ge-
schleust wurden, soll hier offen bleiben. Die
Geschichte endet mit Verrat auf der Ostseite
und einem Toten, einem Unteroffizier der
Grenztruppen. Wohl ungewollt erschossen
von einem Kameraden.
Es war ein sehr schwerer Entschluss, der
Manfred Wenzel am Nachmittag des 13. Au-
gust 1961 zum „Kanalschwimmer“ werden
ließ. Er wohnte im Ostteil mit seiner schwan-
geren Frau und einem kleinen Kind und arbeit-

ete im Westteil bei Borsig. Nachdem schon
am Vormittag klar wurde, dass die DDR-Füh-
rung den Ostteil „einzäunen“ ließ, reifte die
Entscheidung, unter Zurücklassung der Fami-
lie die Flucht zu wagen. Nur mit dem Allernö-
tigsten in einer Aktentasche schlich er sich
durch das gespenstisch leere DEFAGelände
in Richtung Teltow-Kanal in der Nähe der Stu-
benrauch-Brücke. In einer günstigen Minute,
in der keine Gefahr von den DDR-Grenzern
auf der Brücke drohte, ließ er sich möglichst
lautlos in voller Montur ins Wasser gleiten, um
– die Tasche vor sich herschiebend – das ret-
tende Westufer zu erreichen.
Das gelang, aber die Kanalböschung war so
steil, dass ihm Passanten heraushelfen muss-
ten. Zu den Hintergründen dieser Entschei-
dung zur Flucht gehörten u.a. die Schwierig-
keiten, die schon der Schüler Wenzel als
„Wortführer der Opposition“ in verschiedenen
Ost-Berliner Schulen gehabt hatte, die ihn
dann dort von der Absicht zu studieren aus-
schlossen. Er konnte auf eine Weddinger In-
genieursschule ausweichen und fand schließ-
lich - zwischen der Familie im Ostteil und sei-
nem Arbeitgeber im Westen pendelnd - bei
Borsig eine Anstellung. Nach der Kanaldurch-
querung ging es nun darum, einen Weg zu
finden, die Familie nachzuholen. Das gelang
am Vorabend des Bußund Bettages mehr als
ein Jahr später auf höchst abenteuerliche
Weise. Wie genau? Das sei hier nicht verra-
ten und dem Ansehen der DVD überlassen.

Hätte Frau Geffers nicht nach zwei Stunden
die Diskussion mit Nachfragen und Kommen-
taren mit dem Hinweis auf Brot und Wein ge-
bremst, wäre es noch munter weitergegan-
gen. Nur eines noch: Es wurde auch herzlich
gelacht. Ein Zuhörer erzählte, dass er – mit
der Familie in den Bayrischen Wald zu einem
Familientreffen ausgeflogen – erst am 15. Au-
gust erfuhr, was am Wohnort Berlin gesche-
hen war, und wie die quartiergebende Bäuerin
von der Furcht umgetrieben wurde, es nun
wieder mit unbehausten Flüchtlingen zu tun zu
haben.

****************************************************
Anmerkung der Redaktion:
Nach dem offiziellen Teil entwickelte sich in
vielen Zweier- und Dreiergesprächen ein leb-
hafter Austausch. Erst gegen 20.30 Uhr klang
das Treffen in guter Stimmung aus.

****************************************************
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Besuch aus Lateinamerika / Konfirmandenreise

Besuch aus Lateinamerika
Von Christel Wasiek, Fachberaterin
für soziale Seniorenarbeit der Caritas

Vom 1. – 13 September 2011 haben sich drei
lateinamerikanische Fachleute aus der Senio-
renarbeit auf Einladung von Caritas internatio-
nal in Deutschland aufgehalten, um Erfahrun-
gen aus der Mehrgenerationenarbeit kennen
zu lernen. Im internationalen Vergleich verfügt
Deutschland im Bereich des Generationendia-
logs und der Mehrgenerationenarbeit über ei-
ne Fülle von langjährigen, inhaltlich und kon-
zeptionell fundierten Erfahrungen, sodass es
viele gute Möglichkeiten gab, ein interessan-
tes Besuchs- und Austauschprogramm für die
drei Fachleute aus Brasilien, Kuba und Peru
zu organisieren. Verschiedenen Organisatio-
nen haben Caritas international ein Gespräch
bei der Zeitzeugenbörse empfohlen, weil die
Weitergabe von Erfahrungswissen an andere
Generationen ein gutes Beispiel für den gene-
rationsübergreifenden Dialog ist. Das Ge-
spräch hat dankenswerter Weise am 5. Sep-
tember 2011 mit Frau Geffers und der Zeit-
zeugin Frau von Brockdorff stattgefunden.

Hintergrund der Kurzstudienreise: Caritas in-
ternational, das Hilfswerk des Deutschen Cari-
tasverbandes, unterstützt - durch fachliche
Beratung und finanzielle Förderung - seit rund
40 Jahren Caritasverbände in Lateinamerika
bei der Anregung und Organisation von Senio-
renarbeit mit dem Ziel, die Lebensbedingun-
gen der Seniorenbevölkerung zu verbessern.
Caritas international ist damit eine der weni-
gen Entwicklungsorganisationen, die den de-
mografischen Wandel, der sich auch in den
Entwicklungsländern vollzieht, und seine Kon-
sequenzen im Hinblick auf die Zunahme der
Seniorenbevölkerung frühzeitig erkannt und in

die Zusammenarbeit mit den Partnerorganisa-
tionen einbezogen hat. Insbesondere die Cari-
tasverbände in Lateinamerika und Kuba sind
an dieser Entwicklungszusammenarbeit inte-
ressiert. Neben der direkten Zusammenarbeit
mit einzelnen Caritasverbänden wird seit 2004
ein Regionalprogramm gefördert, das gegen-
wärtig Caritasverbände in Brasilien, Chile, Ku-
ba, Mexiko, Panama und Peru und das Netz-
werk Gerontologie (www.gerontologie.org)
umfasst und insbesondere die Selbsthilfe und
Selbstorganisation von Senioren/innen fördert.
Obwohl es sich um ein Seniorenprogramm
handelt, haben die beteiligten Caritasverbän-
de doch sehr bald festgestellt, dass Verände-
rungen z.B. des negativ besetzten Altenbildes
nur gemeinsam von allen Generationen er-
reicht werden können und dass es besonders
wichtig ist, Kinder und Jugendliche einzube-
ziehen. Deshalb ist begonnen worden, den
Generationendialog und Mehrgenerationen-
projekte in die Arbeit zu integrieren. Um den
Projektmitarbeiter/innen fachliche Zugänge zu
erschließen, wurde für drei Koordinatoren/in-
nen eine Kurzstudienreise nach Deutschland
geplant. Der Aufenthalt in Deutschland sollte
Einblicke in konzeptionelle Ansätze der Mehr-
generationenarbeit vermitteln und die Möglich-
keit bieten, konkrete Erfahrungen kennen zu
lernen mit dem Ziel, die eigene Arbeit zu über-
denken und ggf. neu zu gestalten. Teilneh-
mer/innen am Kurzstudienprogramm: Frau
Migdalia Dopico, Koordinatorin des landeswei-
ten Seniorenprogramms von Cáritas Cubana:
Rund 3000 Freiwillige arbeiten vor allem mit
Seniorengruppen, organisieren Mittagstische
und organisieren Freizeitveranstaltungen. Bis-
her ist die Mehrgenerationenarbeit kein Ar-
beitsschwerpunkt, allerdings ist bereits für En-
de November 2011 eine Fortbildung für die
vielen Freiwilligen und die wenigen hauptamtli-
chen Mitarbeiter/innen der Caritas geplant, um
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die konkrete Mehrgenerationenarbeit 2012
aufnehmen zu können. Die Fortbildung wird
von zwei Professorinnen der Katholischen
Universität Uruguays geleitet. Seit 1986 über
Erfahrungen in der Mehrgenerationenarbeit
verfügen sie bereits . Frau Andrea Poscai,
Koordinatorin des Seniorenreferats des Ver-
bandes Reciclázaro in Sao Paulo, Brasilien.
Der Verband hat für ein Projekt „Alt und Jung
erobern gemeinsam die neuen Medien“ einen
Förderpreis der brasilianischen Bundesregie-
rung erhalten. Reciclázaro arbeitet vor allem
mit benachteiligen Menschen, mit obdachlo-
sen alten Männern auf der Straße, aidskran-
ken Frauen oder Kindern und Jugendlichen
mit schlechten Bildungschancen. Die Mehrge-
nerationenarbeit soll in Zukunft einen höheren
Stellenwert erhalten. Herr Rafael Quispe, ist
Koordinator des Seniorenprogramms von
Cáritas del Perú.In drei Diözesen im Süden
des Landes ist ein Seniorenprogram nach den
schweren Erdbeben im Juni 2001 aufgebaut
worden. Das Programm arbeitet vernetzt mit
anderen Organisationen und fördert vor allem
den Aufbau von Gruppen.
Im Mehrgenerationenbereich wird durch die
Organisation von Begegnungen zwischen
Schüler/innen und Senioren/innen versucht,
zur Prävention von Gewalt gegen alte Men-
schen in der Familie und zur Verbesserung-
des Altersbildes beizutragen. Besuchspro-
gramm Inhaltlicher Schwerpunkt des Besuch-
sprogramms war die Mehrgenerationenarbeit,
ergänzt durch einige Besuche und Kontakte
im Bereich der allgemeinen Seniorenarbeit.
Bei den Gesprächen und Besuchen ging es
nicht nur um Information und Austausch, son-
dern ebenfalls um die konzeptionellen und
theoretischen Grundlagen der Arbeit. Obwohl
alle Besuche ihre Bedeutung hatten, sind die
Kontakte mit dem Projektbüro „Dialog der Ge-
nerationen“ oder auch der Bundesarbeitsge-
meinschaft der Seniorenorganisationen und
dem neuen Bundesfreiwilligendienst, der allen
Generationen offen steht, von besonderer Be-
deutung gewesen. Bei den Auswertungsge-
sprächen sind auch die „Zeitzeugenbörse“ und
das beeindruckende Gespräch mit Frau von
Brockdorf ebenso wie die Organisation der Ar-
beit positiv erwähnt worden. Eine der Teilneh-
merinnen, Andrea Poscai, hat über den Be-
such bei der Zeitzeugenbörse im Infodienst
des Programms berichtet: „ Wir haben in
sechs Städten 22 Projekte besucht, aber die
Erfahrung, die mich am meisten beeindruckt
hat, war die „Zeitzeugenbörse“. Auf Anfrage

von Schulen, Universitäten oder anderen Or-
ganisationen berichten Seniorinnen und Se-
nioren über persönliche Erfahrungen aus ihrer
Biographie unter Einbeziehung des zeitge-
schichtlichem Bezugs. Themen, die nachge-
fragt werden, beziehen sich vor allem auf Ber-
lin und die Zeit des Nationalsozialismus und
den 2. Weltkrieg. Die Kurzstudienreise war ei-
ne einmalige Gelegenheit, unseren Zugang
zum Generationendialog zu erweitern und un-
ser Interesse an der Mehrgenerationenarbeit
zu fördern.“ Migdalia Dopico und Rafael Quis-
pe haben diese Meinung ebenfalls vertreten.
Schlussbemerkung Die drei Teilnehmer/innen
sind wieder in ihren Heimatländern und haben
in ihren Organisationen und im Rahmen der
jährlichen Programmkonferenz von den Erfah-
rungen in Deutschland berichtet. Die Mehrge-
nerationenarbeit der Caritasverbände wird von
ihren Erfahrungen profitieren. - Kontakt: wa-
siek@gmx.de

Ein Echo aus Finnland
Von Sofia Steiger, DaF-Lehrerin

Auf dem Rückweg von der Landeszentrale
holt mich eine Schülerin ein und spricht: „Un-
ser Zeitzeuge war so sympathisch! Uns ist die
Zeit ausgegangen!“. Ihre Freundinnen nicken
bestätigend: „Wir hatten so ein interessantes
Gespräch, warum konnten wir nicht länger
bleiben?“. Wir dürfen den Zug zum Haus der
Wannseekonferenz nicht verpassen, aber ich
kann sie damit trösten, dass wir morgen noch
weitere Zeitzeugen treffen werden.
Fünf Monate früher, im Mai 2011, saß ich vor
meinem Computer und plante für meine
Deutschschüler an der gymnasialen Oberstufe
Kalevan lukio in Tampere, Finnland, eine
sechstägige Berlinreise. Da unser Geschichts-
lehrer Juha Heinonen als zweiter Betreuer mit-
fahren würde und da das Thema darüber hi-
naus, vom persönlichen Interesse abgesehen,
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für die ganze Weltgeschichte relevant ist, hat-
ten wir einen der thematischen Schwerpunkte
der Reise auf die deutsche Geschichte ab
1871 gesetzt.
Nach einer Behandlung des Zeitabschnitts im
Unterricht war es unser Ziel, dass die Schüler
während des Aufenthalts eine tiefer gehende
Gesamtvorstellung bekommen und dabei na-
türlich ihre Deutschkenntnisse möglichst viel-
seitig anwenden und erweitern könnten.
Neben anderen Sehenswürdigkeiten erschie-
nen uns bereits der Reichstag, das Deutsche
Historische Museum und das DDR-Museum
als gute Programmpunkte, aber wie könnte-
man den Jugendlichen die Geschichte persön-
licher und ansprechender machen? Von die-
ser Frage kam die Idee auf, nach Personen zu
suchen, die uns aus erster Hand von ihren Er-
lebnissen erzählen könnten – und eine zufälli-
ge Internetrecherche führte uns zur Zeitzeu-
genbörse. Was ganz klein angefangen hatte,
entwickelte sich mit der freundlichen Hilfe von
Frau Richter-Rose zu einem der zentralen
Programmpunkte unserer Reise. Am Donners-
tag, den 29. Oktober hatten wir die Gelegen-
heit mit den Herren Werk, Bergemann und
Duscheleit während zwei Stunden über die
NS-Zeit zu sprechen.

Am nächsten Vormittag begleitete uns Herr
Bodemann zum DDR-Museum und später wa-
ren wir mit Frau Ebert, Herrn Redlich und
Herrn Dr. Jahncke an der Gedenkstätte Berli-
ner Mauer verabredet. Nach einem eindrucks-
vollen Rundgang an der Gedenkstätte haben
sich die Schüler in Kleingruppen mit den Zeit-
zeugen unterhalten. Wir sind sehr beeindruckt
und dankbar, dass die Zeitzeugen bereit wa-
ren, auch über schmerzhafte Erinnerungen so
offen zu sprechen. Für uns, die die NS-Zeit
nur aus Geschichtsbüchern kennen, waren
die persönlichen Erinnerungen sehr berei-
chernd und prägend. Es führte uns vor Augen,
dass es uns genauso hätte betreffen können
und mahnte uns daran, auch in der heutigen
Welt wachsam zu bleiben.

Aus den Gesprächen über die Zeit der DDR
ging hervor, wie wichtig die Freiheit des Ein-
zelnen ist – etwas, worüber wir wegen ihrer
Selbstverständlichkeit kaum nachdenken. Auf
der anderen Seite sollten Gemeinschaftlich-
keit und ein guter Mindeststandard aber auch
nicht der Preis für diese Freiheit sein. Meiner
Erfahrung nach wird die DDR in Medien wie
z.B. Spielfilmen oder Deutschlehrbüchern in

Finnland – vielleicht etwas zugespitzt – oft ent-
weder mit dem „Ostalgie“-Stempel verkäuflich
gemacht oder dämonisiert.
Somit kann man wirklichen Alltagserfahrungen
nur über Zeitzeugengespräche näher kom-
men. Während des Unterrichts, beim Ansehen
von Dokumentarfilmen oder in stillen Abend-
stunden springen noch immer Teile aus den
Gesprächen auf und bereichern so die Schul-
stunde oder geben einem Anlass, über das
Leben und Dasein nachzudenken.
Wir hoffen, unseren Besuch in Zukunft wieder-
holen zu können.

Konfirmandenreise
Von Nicole Schwarz, Sozialdiakonin

Im August war ich mit meiner Konfirmanden
Gruppe (des Zwinglihauses, Basel, Schweiz)
in Berlin. Wir durften dort Henri Bergemann
treffen. Dafür möchten wir euch und speziell
ihm sehr herzlich danken. Es war für uns alle
ein sehr schöner interessanter Nachmittag.
Henri hat mich gebeten, euch und ihm die Fo-
tos zukommen zu lassen, welche wir gemacht
haben.

Wir sind schon am Planen für 2012 und wer-
den sehr wahrscheinlich wieder eine Konfir-
mandenreise  nach Berlin machen.
So denn bis bald, und eine schöne Weih-
nachtszeit.

„Ich fühl’ mich nicht als Mörder“
Rezension von Ahlrich Meyer,
gekürzt von Helmut Oertel, Zeitzeuge

Die Kritik am Bericht der Historikerkommission
zur Rolle des Auswärtigen Amtes im Dritten
Reich hat es noch einmal gezeigt: Seit gerau-
mer Zeit herrscht in der Publizistik wie in der
Historiografie weitgehend Einigkeit darüber,
dass die alte Bundesrepublik unter anderem
deswegen eine „Erfolgsgeschichte“ aufzuwei-
sen habe, weil die soziale Integration nicht nur
des Heeres der „Mitläufer“, sondern auch die
Einpassung von großen Teilen der NS-Eliten
in die westdeutsche Gesellschaft effektiv ge-
lungen sei.

Die nun in Buchform veröffentlichte Disserta-
tion von Christina Ullrich lehnt sich durchaus
an das von der einschlägigen Forschung ver-
tretene Konzept der „Liberalisierung“ der deut-
schen Nachkriegsgesellschaft an, und entwirft
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zugleich ein kritischeres Bild. Die akribisch
aufbereiteten Fallstudien, in denen Ullrich die
Lebensläufe von 19 ehemaligen Angehörigen
von SS-Einsatzgruppen bzw. Sonderkomman-
dos zwischen 1945 und den frühen 1960er
Jahren etappenweise nachzeichnet, lassen
die Vorgeschichte und die Restaurationspha-
se der Bundesrepublik jedenfalls in einem
weitaus weniger milden Licht erscheinen, als
man es inzwischen gewohnt ist.
Nicht alle Fallgeschichten, die überwiegend
auf der Grundlage von Strafprozessakten zu-
sammengestellt wurden, sind ganz neu – so
etwa der Fall Georg Heuser, der als SS-Ober-
sturmbannführer für Massenexekutionen von
Juden im Raum Minsk verantwortlich gewesen
war, nach 1945 ein Netzwerk ehemaliger „Ka-
meraden“ aufbaute und es in den 1950er Jah-
ren zum Leiter des Landeskriminalamts
Rheinland-Pfalz brachte.
Alles in allem liegt hier ein gut geschriebenes
Buch vor, das unser Bild der westdeutschen
Nachkriegsgesellschaft und ihres Umgangs
mit den NS-Verbrechen nur schärfen kann.
Die Rhetorik der Selbstentlastung, die für Ull-
richs Darstellung zahllose Beispiele liefert, bil-
det sich frühzeitig nach Kriegsende heraus,
wenn sie ihre Wurzeln nicht schon in der na-
tionalsozialistischen Ideologie wie in der Anla-
ge der Tathandlungen und in der „Selbstver-
gewisserung der eigenen Anständigkeit und
Menschlichkeit“ der Täter zur Tatzeit hatte
(S67). Die Nürnberger Prozesse und die Ent-
nazfizierungsverfahren waren Laboratorien
kollektiver Selbstexkulpation, und die gängigs-
ten Entlastungs-Topoi blieben. Bis in die Pha-
se der NS-Prozesse der 60er Jahre und darü-
ber hinaus unangefochten in Gebrauch. Was
daran Legende und Lüge, was verinnerlichte
Wahrheit war, lässt sich kaum unterscheiden.
Dass die eigenen Taten im Zusammenhang
eines Genozids standen, wollte niemand der
in diesem Buch vorgestellten Protagonisten
gewusst haben. Die Täter sahen sich als Op-
fer der Justiz, aber nicht wenige Gerichte folg-
ten ihren Einlassungen und Rechtfertigungsst-
rategien. Das gesellschaftliche Klima in der
Bundesrepublik mochte sich damals wandeln,
die Verhältnisse mochten sich liberalisieren,
aber offenkundig herrschten in der Justiz die
Beharrungskräfte noch längere Zeit vor. Wer
die Biedermänner noch in Erinnerung hat, die
ab Ende der 1950er Jahre vor Gericht stan-
den, dem kommt die Rede von der „Banalität
des Bösen“ nicht so verharmlosend vor, wie
sie zumeist gebraucht wird.

[Aus dem Bulletin des Fritz Bauer Instituts, Einsicht
06, Herbst 2011 (Ahlrich Meyer, Autor der zweiseiti-
gen Rezension):
Christina Ullrich „Ich fühl mich nicht als Mörder!"
Die Integration von NS-Tätern in die Nachkriegsge-
sellschaft, erschienen im Verlag Wissenschaftliche
Buchgesellschaft, Darmstadt 2011, 355 S. 49,90 €]

V.l.n.r.: Peter Lorenz, Eva Geffers, Prof. Dr. Hans Fleisch

Herzlichen Glückwunsch!
Von Eva Geffers, Vorsitzende der Zeitzeugenbörse!

Am 2. Dezember hat das Bündnis für Gemein-
nützigkeit den Deutschen Engagementpreis
verliehen. Die Preisverleihung war der offiziel-
le Abschluss des Europäischen Jahres der



10

Ost-Berlin - DDR-Hauptstadt / „Essen auf Rädern“ / Sportfans bitte melden
Freiwilligentätigkeit 2011 und fand mit 400
Gästen am Pariser Platz statt. Rund 2.000
Bürgerinnen und Bürger hatten im Frühjahr
2011 engagierte Personen und Organisatio-
nen für den Deutschen Engagementpreis vor-
geschlagen, 1000 kamen in die engere Aus-
wahl und die Zeitzeugenbörse gehörte zu den
20 Finalisten.
Darauf können alle für die ZZB tätigen „Bör-
sianer“ stolz sein, denn ohne Ihr engagiertes
Wirken im Dialog mit jüngeren Generationen
hätte sich dieser Erfolg nicht eingestellt!Peter
Lorenz und ich haben die Urkunde in Ihrem
Namen gern von Prof. Dr. Hans Fleisch – vom
Bündnis für Gemeinnützigkeit - entgegen ge-
nommen.
Möge uns auch das Neue Jahr gut gelingen!

Ost-Berlin - DDR-Hauptstadt
Perspektiven zu den Erfahrungen
mit der Staatssicherheit und zur
Wohnsituation in der Ära Honecker
1971 bis 1989
Von Sara Lee, Studentin

Angesichts zahlreicher Jubiläen - 20-jähriges
Jubiläum des Mauerfalls am 9. November
2009 oder auch 50 Jahre Mauerbau am 13.
August 2011 - erlangt die Aufarbeitung der
DDR-Geschichte immer wieder neue Aktuali-
tät. Ein Staat bricht nicht alle Tage zusam-
men, dementsprechend gross ist das Interes-
se für die jüngste Vergangenheit Deutsch-
lands bis heute. Der Fall der Berliner Mauer
läutete 1989 nicht nur das Ende der DDR,
sondern auch der Sowjetunion ein.
Aufgrund der Aktualität dieses Themas ent-
schied ich die aus der Schweiz stammende
Autorin Sara Lee, sich in ihrer Masterarbeit
mit Perspektiven ehemaliger DDR-Bürger aus-
einanderzusetzen.
Die Grundlagen der Masterarbeit bilden Litera-
turrecherchen, sowie Befragungen von ehe-
maligen Ost-Berliner Zeitzeugen. Im Zentrum
der Darstellung stehen elf Interviews mit Be-
richten über Erlebnisse und Erfahrungen mit
der Staatssicherheit, sowie der damaligen
Wohnungspolitik unter dem Staatschef Erich
Honecker.

„Urteile nie über einen anderen, bevor du nicht
einen Mond lang in seinen Mokassins gegan-
gen bist“ (Gerber, 2009, S. 65).

Diese Redewendung verdeutlicht das Ziel die-
ser Studie, eine Perspektivenübernahme zu
erreichen. In der Auswertung werden somit

Urteile und Gefühle der Betroffenen - indivi-
duelle und subjektive Sichtweisen - darge-
stellt. Nicht nur ein Blick auf die Vergangen-
heit, sondern das Verstehen der Geschichte
sollte im Zentrum stehen. Denn erst durch die
Auseinandersetzung mit der Geschichte eines
Landes ist man fähig, dessen Gegenwart zu
begreifen.
Alle elf interviewten Personen wurden vor dem
Mauerbau 1961 geboren und wohnten zwi-
schen 1971 und 1989 in Ost-Berlin. Auf die
Auswahl möglichst unterschiedlicher Vertreter
wurde bereits im Vorfeld Wert gelegt. Ein
Grundwissen der Thematik zu erarbeiten, ist
bei einer solchen Arbeit unabdingbar, doch
sind es die eigenen, persönlichen Erfahrun-
gen und Erlebnisse der Zeitzeugen, die diese
Masterarbeit so besonders machen. Die wert-
volle Möglichkeit mit diesen Leuten sprechen
zu können, war die Hauptmotivation der Ar-
beit.
Am Zustandekommen dieser Studie sind viele
beteiligt, primär jedoch geht der Dank an die
Zeitzeugenbörse und die Gedenkstätte der
ehemaligen Haftanstalt Berlin-Hohenschön-
hausen, durch die ich einen Grossteil aller
Zeitzeugen gefunden habe. Ein grosser Dank
gilt insbesondere allen interviewten Personen.
Ohne ihre Mithilfe hätte ich den wissenschaftli-
chen Teil meiner Arbeit gar nicht schreiben
können.

„Essen auf Rädern“
Von Manfred Omankowsky, Zeitzeuge

Im Juli gibt es in Berlin den „Fahrbaren Mit-
tagstisch“ seit mehr als 50 Jahren. Als persön-
licher Referent des Senators für Arbeit und so-
ziale Angelegenheiten, Kurt Exner, war ich zu
einem Studienaufenthalt in England. Mein
Chef hatte einige Jahre zuvor als Bürgermeis-
ter von Neukölln eine Patenschaft mit dem
Londoner Stadtteil Fulham begründet. In ei-
nem Brief hat er seinen Kollegen in Fulham
meinen Besuch angekündigt und ihn gebeten,
mir einige soziale Einrichtungen zu zeigen.
Darunter war auch „Essen auf Rädern“.In Lon-
don gab es das unter dem klangvollen Namen
„meals on wheals“ schon seit 1947. Für mich
war das eine Anregung, auch in Berlin die
Wärmestuben mit Bottichessen für die Ver-
pflegung alter Menschen mit einer warmen
Mahlzeit zumindest für diejenigen zu ergän-
zen, die ihre Wohnung nicht verlassen kön-
nen. Wohlfahrtsverbände oder Sozialämter für
diese Aufgabe zu begeistern, war jedoch nicht
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so einfach. Dabei gelang es Senator Exner
sogar als Vorstandsmitglied der Stiftung Hilfs-
werk Berlin für dieses Modellprojekt Geld aus
den Mitteln der Fernsehlotterie zu beschaffen.

Das Nachbarschaftsheim Urbanstr. 21 im Be-
zirk Kreuzberg wagte sich als erste Einrich-
tung an dieses Neuland für Berlin und
Deutschland heran. Im Juli 1961 bekamen die
ersten 30 Rentner ihr Mittagessen in die Woh-
nung geliefert. Die anfängliche Skepsis war
bald auch bei den Bezirken und Wohlfahrtsor-
ganisationen gewichen. Für den fahrbaren
Mittagstisch spielte das Einkommen der Rent-
ner keine Rolle, ausschlaggebend war der Ge-
sundheitszustand. Für die mobilen Alten gab
es noch einige Jahre den Mittagstisch in den
Altentagesstätten und Nachbarschaftsheimen.
Rund 550.000,-- DM wurden bereits im Jahr
1964 für täglich 1.300 Essen ausgegeben.
Gefördert von der Stiftung „Hilfswerk Berlin„
und aus Spenden der Zahlenlotterie.

Inzwischen werden weit über 300.000 Men-
schen im Bundesgebiet über den fahrbaren
Mittagstisch versorgt. Im Schnitt sind sie 80
Jahre alt. Viele Gemeinden, Wohlfahrtsorgani-
sationen und auch kommerzielle Firmen sind
nun auf diesem Gebiet mit vielfältigen Ange-
boten tätig.
Ich bin stolz, dass ich vor mehr als 5 Jahr-
zehnten diese gute Idee der Briten für uns ent-
deckt habe.

Sportfans bitte melden
Von Christopher Young,
Professor für Germanistik, Universität Cambridge

Seit mehreren Jahren schreibe ich über die
deutsche Sportgeschichte im 20. Jahrhundert.
2010 habe ich eine Kulturgeschichte der
Olympischen Spiele in München 1972 veröf-
fentlicht (The 1972 Munich Olympics and the
Making of Modern Germany), die im März
2012 auch in deutscher Übersetzung erschei-
nen wird. Ich wohne bis Sommer 2012 in Ber-
lin mit meiner Familie und arbeite an einem
neuen Buch, das sich mit dem deutschen
Sport von 1920 bis in die 60er Jahre hinein
beschäftigt.

Ich interessiere mich besonders dafür, wie
man in diesen Dekaden Sport jeder Art (also
nicht nur Fußball !) genossen, verfolgt und re-
zipiert hat – entweder live im Stadion oder
über die Medien (Radio, Film, Wochenschau,

Zeitschriften, Illustrierte, und dann in den spä-
ten 50er Jahren Fernsehen).

Für mein München-Projekt habe ich von Zeit-
zeugen enorm profitiert, und es würde mich
riesig freuen, entweder mit Sportlern oder
Sportbegeisterten über ihre Erinnerungen und
Erfahrungen zu sprechen.

������������

Wir gratulieren allen im

Januar geborenen Zeitzeugen
01.01.Peter Mosler, 02.01. Dora Naß,

06.01. Josef Muscha Müller,
07.01. Peter Papist, 10.01. Ruth Kitschler,

10.01. Harald Jancke,
11.01. Waltraud Niebank,

14.01. Manfred Wenzel, 16.01. Ingrid Dennull,
16.01. Heiner Rasmuß, 17.01.Detlef Domisch,

18.01. Norbert Jaeschke,
19.01. Peter Abraham,

21.01. Marga Ambrock, 21.01. Margit Korge,
22.01. Marianne Gehl,

23.01. Elfriede Wedepohl,
24.01. Edith Badstübner,

27.01. Manfred Omankowsky,27.01. Eva Tetz,
28.01. Hans-Jürgen Habenicht

�����������

Zeitzeugen gesucht

Suchmeldungen

Nr. 221/2011 Adeline.Busson, Universität
Lemans, sucht für ihre Doktorarbeit ehemalige
DDR-Bürger, die bereit sind, sich mit ihr zu
treffen, private Fotografien aus der DDR-Zeit
zu zeigen und zu erzählen, welche
Erinnerungen diese Bilder hervorrufen. Unab-
hängig von Alter, Geschlecht, beruflicher Wer-
degang, Sozialschicht, damaliger Wohnungs-
ort, interessiere sie sich für jedes Individuum.
Interviews sind ab Januar bis Ende April, spä-
testens Anfang Mai vorgesehen. Anmeldun-
gen bitte im Büro der ZeitZeugenBörse.
Nr. 227/2011 Zeitzeugen aus der Oderregion
1980 - 1989 melden sich bitte im Büro der
ZeitZeugenBörse.
Nr. 246/11 Gesucht werden Zeitzeugen und
Zeitzeugnisse zu diesen Themen: Berlin am
Ende der Weimarer Republik (1932), Die Per-
zeption der Kubakrise in Berlin (1962), Vorge-
schichte und Beweggründe der Politik des
„Wandels durch Annährung“ in Berlin (1963),
Das Inkrafttreten der Berlin-Regelung (1972).
Anmeldungen bitte im Büro der ZZB.
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HALBKREIS

Dienstag, 17.Januar 2012, um 15 Uhr
"Grenzsoldat"

Die "Militärgeschichte" von Richard Hebstreit (Jg.1946) ist seltsam. 1962 verirrt sich der in Hes-
sen geborene junge Thüringer beim Trampen im Berliner Grenzgebiet am Osthafen und landet we-
gen „versuchten bewaffneten Grenzdurchbruchs“ im Jugendwerkhof-Durchgangslager Berlin-Stra-
lau und vor dem Staatsanwalt. Wenige Jahre später „verrichtet" er durch die  Schussligkeit der
DDR- Militärbehörden bei der gleichen Grenzeinheit, die ihn verhaftet hatte, seinen Wehrdienst als
Grenzsoldat im Grenzregiment 35 in Berlin-Rummelsburg. Seine daraus resultierenden wehr-
dienstlichen „Abenteuer" sind Inhalt seines Vortrags.

Leben ohne Einkaufen
Noch bis Ende 1945 konnte er auf dem Bauernhof meiner Großeltern in Niederschlesien erleben,
wie das Leben zu etwa 90 % als Selbstversorgung gestaltet wurde und völlig ohne Elektrogeräte
oder motorbetriebene Maschinen ablief. Ein Leben, das ihn heute rückblickend immer wieder faszi-
niert. Über dieses Leben berichtet Rudolf Kendzia,  geb.1938 in Berlin.

Moderation: Eva Geffers

Ankündigung

Dienstag, den 31.1.2012 um 15 Uhr
Film „Es ist auch meine Geschichte“
Stadtteilmütter auf den Spuren des Nationalsozialismus

„Mit Migrantinnen, die in Berlin-Neukölln leben, werden in der deutschen Öffentlichkeit oft bildungs-
unwillige Musliminnen assoziiert, die altmodisch, emanzipiert und tendenziell antisemitisch sind.
Und die sich für Themen der deutschen Gesellschaft nicht interessieren.“ Mit all diesen Klischees
räumt die Filmemacherin Julia Oelkers  in ihrem  nur dreißig Minuten langem Film auf. Gleichzeitig
überrascht er mit einer Vielzahl von Erkenntnissen“, so steht es in der Rezension der Deutschen
Welle.
Zeitzeugen übermitteln im Gespräch mit internationalen Schüler- und Erwachsenengruppen ihre ei-
genen lebensgeschichtlichen Erfahrungen, d.h. sie machen Geschichte lebendig für die, die früh-
ere historische Ereignisse hier in Berlin nicht miterlebten.
Wie dieses Zeitzeugengespräch gelingen kann, können wir mit der Projektleiterin Jutta Weduwen
(Aktion Sühnezeichen Friedensdienste e.V.) und einer Migrantin thematisieren. Selbstverständlich
sind eigene Beiträge von Zeitzeugen zu Generationengesprächen willkommen!

Moderation Eva Geffers

Veranstaltungsort: Landeszentrale für politische Bildungsarbeit, 10787 Berlin, An der Urania 4-10
Ecke Kurfürstenstraße, Verkehrsverbindungen U1, U2, U3 Wittenbergplatz/Nollendorfplatz

Bus 100, M29, 187 - Haltestelle Schillstraße - Bus 106, M19, M46 - Haltestelle An der Urania
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